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Raltenburger Straßennamen. 


Von Walter Lucke nbach. 
a (Nachdruck verboten.) 

Straßennamen? Der Eingeborene nimmt ſie als 
etwas Gegebenes hin und zerbricht ſich darüber nicht weiter 
den Kopf. Eher fragt einmal ein Fremder, was dieſer 
oder jener Name bedeutet — und erhält dann keine Ant⸗ 
wort. Und doch ſteckt auch in den Straßennamen ein Stück 
Heimatgeſchichte und Kulturgeſchichte, und ſie 
gehören neben Grundriß, Bauweiſe und Kirchen zu dem, 
was die Eigenart einer Stadt ausmacht. Wer kann ſich 
Danzig ohne Jopengaſſe oder Heiligegeiſtgaſſe vorſtellen? 
Würde nicht ein Teil ihres Reizes verloren gehen, wenn 
ſie Schiller⸗ oder Goetheſtraße hießen? Viele Städte 
haben es eben verſtanden, das Kulturgut, das in ihren 
alten Straßennamen lag, zu erhalten. Im Oſten, und 
hauptſächlich in kleineren Städten, iſt dagegen oft geſün⸗ 
digt worden. Ebenſo wie man aus mangelnder Ehrfurcht 
vor dem hiſtoriſch Gewordenen Mauern und Tore auch 
da einriß, wo die wirtſchaftlichen Verhältniſſe es garnicht 
verlangten, ebenſo hat man auch die alten Straßennamen 
ohne rechten Grund beſeitigt und mit Vorliebe Straßen 
und Plätze nach Perſonen und Dingen benannt, die mit 
der Geſchichte und Eigenart der Stadt nichts zu tun haben. 
Gewiß iſt in Namen wie Friedrichſtraße oder Bismarck⸗ 
ſtraße das Beſtreben anzuerkennen, unſere großen Männer 
zu ehren. Aber lie kehren fajt in jeder Stadt wieder und 
haben ſich dadurch ſo abgegriffen wie eine Münze, die durch 
Tauſende von Händen gegangen iſt. Wie anders klingen 
etwa in Königsberg die Weißgerberſtraße, Fleiſchbänken⸗ 
ſtraße, Reifferbahn, die uns von dem Gewerbeleben in 
alter Zeit erzählen, Laſtadie und Koggenſtraße, in denen 
ſich das mittelalterliche Hafenleben ſpiegelt, Weidendamm 
und Roßgarten, in denen das alte Ausſehen dieſer Straßen 
nachklingt, Kantſtraße und Nicolaiſtraße, die an berühmte 

—Söhne der Stadt erinnern. x 
Raſtenburg hat an ſolchen eigenartigen Straßennamen 
mehr als andere Städte der Provinz. Die alten Bezeich⸗ 
nungen Freiheit, Neuſtadt, Georgenthal ſind 
uns erhalten geblieben, und man hat auch in der neueſten 
Zeit unter Bürgermeiſter Pieper vielfach mit Glück ver⸗ 
ſucht, bei der Benennung neuer Straßenzüge an die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt oder an alte Flurnamen anzuknüpfen. 
So haben wir neuerdings einen Hochmeiſter weg, 
eine Domänenſtraße, einen Kuhweidenweg, u. 
die ſchöne Sitte, Straßen nach verdienten Bürgern zu 
benennen, hat die Hippelſtraß e, Se mb eckſtra ße, 
Kolmarſtraße, Bankmannſtraße geſchaffen. 
Und doch iſt auch bei uns manches verſehen worden. 
Manche alte Namen find ohne erſichtlichen Grund ver⸗ 
wäſſert worden. War der Hoſpitalwinkel nicht be- 
zeichnender als die Hoſpitalſtraße? Die Neue Sorge 
nicht eigenartiger als die Moltkeſtraße? Noch vor 30 Jah⸗ 
ren ging die Jugend auf der Königsberger Vorſtadt 
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ſpazieren, die Mauerſtraße hieß noch Mauer gaſſe. Vor 


100 Jahren hieß die Hintere Kirchenſtraße kürzer und 


nicht ſchlechter die Predigergaſſe, die Hintere Schloß⸗ 
ſtraße nach der Lateinſchule, die über der polniſchen Kirche 
lag, die Schulgaſſſe. Manche alte Bezeichnung hat 
man ganz fallen laſſen. Die Bauern vorſtadt, die 
ſeit Jahrhunderten ſo hieß, hätte man in einem Straßen⸗ 
zuge erhalten können, wie es die Königsberger mit dem 
Tragheim, dem Sackheim, dem Löbenicht gemacht haben. 
Jetzt ſcheint dasſelbe Schickſal bei der Aufteilung dem 
Stiermarkt und Raſthöhe zu drohen. Vielleicht 
ließe ſich für das Gubertal zwiſchen Hundrieſer und der 
Grambergſchen Untermühle der alte Name Schuſter⸗ 
grund wieder einbürgern, der ſchon im 15. Jahrhundert 
gebräuchlich war. Und den Platz, auf dem das Lyzeum 
ſteht, ſollte man wieder Paradeplatz nennen, wie er 
ſchon im 17. Jahrhundert hieß. Bei der Benennung neu 
entſtandener Straßen iſt nicht immer die Erinnerung an 
die alten Zuſtände bewahrt worden, die für ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter ſo reizvoll iſt. Die Bahnhofſtraße führt auf dem 
Gelände des alten Amtsroßgartens, der Name Ro ß⸗ 
garten hätte nach Jahrhunderten noch daran erinnert. 
Die Poſtſtraße geht am Rande des alten Stadtgrabens 
entlang und hätte Am Stadtgraben genannt werden 
können. Für die Georgſtraße, die durch die ſchwarzen 
Gärten führt, wäre vielleicht der Name Schwarzer 
Garten bezeichnender geweſen. Die Beiſpiele ließen ſich 
leicht vermehren. Vor allem die alten Flurbezeichnun⸗ 
gen hätten noch manchen paſſenden Straßennamen 
ſtellen können. Im folgenden ſollen die Raſtenburger 
Straßennamen, die einer Erklärung bedürfen, erläutert 
werden. Um den Leſer durch eine alphabetiſche Aufzählung 


nicht zu ermüden, ſind ſie hiſtoriſch geordnet und werden 


an der Stelle erklärt, wo ſie zum erſten Mal in der Ge⸗ 
ſchichte der Stadt auftauchen. 

Die älteſten Straßennamen ſind bei uns ebenſo wie 
in anderen Städten nicht von Amts wegen eingeführt, 
ſondern im Volksmund entſtanden. Das Volk bil⸗ 
det ja auch heute noch Straßennamen, und das ſind oft 
nicht die ſchlechteſten. Vor einigen Jahren nannten die 
Raſtenburger einen nach Woplaucken führenden Weg den 
Landratsweg, was garnicht übel klingt. In manchen 


Städten hat man den Weg zum Finanzamt Seufzerallee 


genannt, einem ähnlichen Volkswitz verdankt bei uns 
Spektakelshof ſeinen Namen. Wie nahe lag es einſt 
dem Volk, die Straße, die nach der Kirche führte, Kirchen⸗ 
gaſſe und die nach dem Schloß zu Schloßgaſſe zu nennen. 
Zunächſt gab es allerdings eine lange Zeit, in der man 
überhaupt ohne Straßennamen auskam. Wozu wären 
ſie auch nötig geweſen in einer Zeit, wo jeder den andern 
kannte! Bis vor 150 Jahren kam man mit 5 bis 6 Namen 
aus, die weniger Straßen als Stadtteile bezeichneten. 
Das ehrwürdigſte Alter unter ihnen hat die Neuſtadt. 
Führt doch ihr Name bis zur Gründung der Stadt zurück. 
Als der Hochmeiſter Winrich v. Kniprode im Jahre 1357 


der ein Menſchenalter vorher neu begründeten und von 
den Litauern eben völlig zerſtörten Stadt Raſtenburg 
ihre Gründungsurkunde oder Handveſte ausſtellte, da gab 
es die Neuſtadt ſchon. Denn es heißt in der Handveſte 
„was Zinſes von den Höfen der Neuen Stadt gefallen 
möchte“, davon ſoll der Orden /, die Stadt ½ erhalten. 
Das Gericht in der Neuen Stadt ſoll ebenſo wie in der 
alten Stadt dem Schulzen und ſeinen Erben zugehören. 
Die Erwähnung einer Neuſtadt in ſo früher Zeit iſt ſehr 
merkwürdig und läßt ſich etwa ſo erklären, daß die Alt⸗ 
ſtadt, die urſprünglich nur um den Markt herum lag, 
ſchon mit einer vorläufigen Befeſtigung aus Graben 
und Palliſadenzaun verſehen war, als ſich zwiſchen ihr 
und dem Schloß eine neue Anſiedlung bildete. Dieſe 
Siedelung hat ſich zu einer ſelbſtändigen Stadt jedoch nicht 
entwickeln können, da auch ſie von den Litauern 1347 
völlig zerſtört wurde. Sie wurde dann 1357 zur Alt⸗ 
ſtadt geſchlagen und in den Bau der maſſiven Stadtmauer 
mit einbezogen. Als Straßennamen hat ſie ſich aber durch 
6 Jahrhunderte erhalten. In ſpäterer Zeit unterſchied ſie 
ſich von der Altſtadt dadurch, daß ſie nur aus halben 
Häuſern beſtand. So waren im Jahre 1437 in der 
Altſtadt 26 ganze Häuſer und ein halbes, in der Neuſtadt 
19 halbe. Im 18. Jahrhundert ſtand auf der Neuſtadt 
das ſogenannte Offiziershaus (heute Platz), das die 
Stadt für den Kommandeur der Garniſon bauen mußte 
und 1778 an den Obriſtwachtmeiſter v. Brabender ver⸗ 
kaufte. Auf der anderen Seite der Straße ſtanden län⸗ 
gere Zeit hindurch die beiden Predigerwitwenhäu⸗ 
ſer, die die Kirche erſt 1812 verkaufte. Im übrigen ver⸗ 
ſtand man unter der Neuſtadt ſtets die Vordere Neuſtadt, 
während die Hintere Neuſtadt noch vor 100 Jahren zur 
Burgfreiheit gerechnet wurde. 

Damit kommen wir zu dem zweiten Straßennamen, 
der noch aus der Ordenszeit ſtammt, zu der Freiheit, 
früher auch Schloßfreiheit, Burgfreiheit, in der herzog⸗ 
lichen Zeit Amtsfreiheit genannt. Wir finden denſelben 
Namer auch in anderen Ordensſtädten wie Königsberg, 
Allenſtein, Röſſel. Man verſtand darunter eine Vorſtadt, 
die nicht auf ſtädtiſchem Gelände, ſondern auf Grund 
und Boden ſtand, der zum Schloſſe gehörte. So be⸗ 
bezeichnete man auch bei uns damit nicht nur den heutigen 
Straßenzug, ſondern alle Gebäude, die außerhalb der 
Stadtmauer auf Schloßgelände lagen. Auch die heutige 
Bahnhofſtraße — ſoweit ſie nicht vom Mühlenteich einge⸗ 
nommen wurde — die Poſtſtraße und der angrenzende 
Teil der Angerburger Straße und der Sembeckſtraße ge- 
hörten dazu. Sogar ein Teil der Hinteren Neuſtadt und 
die jetzige Wilkeſche Hefefabrik ſtanden auf der „Frei⸗ 
heit“. Dieſe Siedlung war ebenſo alt wie die Stadt ſelbſt, 
wenn ſie auch nicht zur Stadt gerechnet wurde. Es waren 
Gebäude, die zum Schloß gehörten und in dieſem ſelbſt 
nicht untergebracht werden konnten, Scheunen, Ställe, 
Gartenhäuſer für die Schloßbeamten und Wohnungen für 
die Arbeiter, die vom Schloß beſchäftigt wurden. Zu 
den älteſten von ihnen iſt die Haus mühle zu rechnen, 
die ſchon 1357 beſtand, da ſchon in der „Handveſte“ 
das „Mühlentor“ erwähnt wird. Dann die Schloß— 
ſchmiede auf der Hinteren Neuſtadt, heute die „Meyer⸗ 
ſche Schule“, die bis zum Jahre 1768 als Schmiede ge⸗ 
nutzt wurde. Und ſchließlich die Scharfrichtereil(heute 
Poſtſtraße 1), die bis in die neueſte Zeit hinein in Be⸗ 
trieb war. Die Anſiedlung vergrößerte ſich allmählich. 
1620 waren es ſchon 25 „Häuſerchen“. Auch die ſtädti⸗ 
ſchen Gewerbe, die Waſſer brauchten, erwarben gegen 
mäßigen Zins vom Schloß die Erlaubnis, ſich hier nieder⸗ 
zulaſſen. So baute das Schuhmachergewerk 1442 an der 
Guber dicht unterhalb der Freiſchleuſe, die da lag, wo 


heute die Brücke auf der Freiheit führt, eine Lohmühle. 


Hier auf dem „Schuſtergrund“ bereiteten die Schuh⸗ 
macher, die früher ihr Leder noch ſelbſt gerbten, die Ger⸗ 
berlohe. Das Gewerk verkaufte die Lohmühle erſt 1798 
an den Rotgerbermeiſter Johann Kayſer. Auch die Tuch⸗ 
macher hatten hier ſeit dem 15. Jahrhundert ihre Walt: 
mühle etwa da, wo heute die Grambergſche Untermühle 


ſteht. Sie wurde 1817 von den Bäckermeiſtern und 
Mühlenbeſitzern Bork und Paſternack erſtanden. Dicht 
unterhalb des Schloſſes in dem Eckhaus Bahnhofſtraße 1 
wurde Jahrhunderte hindurch eine Färberei betrieben. 
Die Freiheit unterſtand nicht der ſtädtiſchen Polizei, ſie 
hatte auch ihre eigene Gerichtsbarkeit und zahlte an die 
Stadt keine Steuern. So erklärt ſich auch ihr Name. 
Andererſeits war es den Bewohnern der Freiheit ver⸗ 
boten, ein ſtädtiſches Gewerbe zu betreiben, da ſie keine 
Bürger waren. Schon 1434 mußte der Orden den Städten 
auf einem Landtage zu Elbing verſprechen, „daß die Herr⸗ 
ſchaft keine Handwerker oder Kretſchmer (Gaſtwirte) vor 
den Städten denſelben zum Nachteil ſetzen ſolle.“ Die 
Schloßbeamten hatten jedoch ein finanzielles Intereſſe 
daran, zur Umgehung der ſtädtiſchen Steuern Gewerbe 
auf der Freiheit anzuſiedeln. Es gab dann heftige 
Streitigkeiten zwiſchen Schloß und Stadt, vor allem bei 
uns in Raſtenburg, wo die Aufſäſſigkeit der Bürger be- 
ſonders groß war. Die Landtagsakten des 15., 16. und 
17. Jahrhunderts ſind voll von den Beſchwerden der 
Raſtenburger, daß die Regierung „Handwerker, Brannt⸗ 
weinſchenker, Höfer und Bierbrauer“ auf der Freiheit an- 
ſiedele. Jahrzehntelang kämpfte die Stadt um ihr Recht, 
als der Amtshauptmann am Anfange der heutigen Sem- 
beckſtraße 1571 den Amtskrug errichtete und ihm 
die Berechtigung verlieh, 60 Scheffel Malz zu verbrauen 
und 40 Stof Branntwein ſelbſt zu brennen und zu ver— 
ſchenken. Ihr Recht bekam ſie allerdings doch nicht, der 
Amtskrug hat bis in die letzten Jahre hinein beſtanden. 
Ein weiterer Grund zu ſtändigen Reibereien zwiſchen 
Stadt und Schloß war der Umſtand, daß die Freiheit 
nicht zur ſtädtiſchen Polizei gehörte. Noch zu Anfang des 
18. Jahrhunderts beklagte ſich die Stadt darüber: „Es 
geſchieht oft, daß, wenn jemand in der Stadt was pecciert 
hat, er ſich dahin retirieret und Magiſtrat dann kein gut 
Wort gibet“. Im Jahre 1723 erging endlich ein Tönig - 
liches Reſkript, „daß zu Vermeidung der übrigen Incon⸗ 
venientien die nahe an den Städten belegenen Amts⸗Frei⸗ 
heiten unter der Städte Jurisdiktion geſetzet werden.“ 
Daraufhin erfolgte am 3. Juli 1723 die Eingemein⸗ 
dung der geſamten Freiheit mit Ausnahme der Do⸗ 
mäne, der Mühle u. des Amtskruges, die erſt in letzter Zeit 
Zeit zur Stadt geſchlagen wurden. Den Grundzins, den 
die Einwohner ſo lange an das Schloß gezahlt hatten, 
mußte die Stadt allerdings noch im 19. Jahrhundert an 
das Amt abliefern. Der ſüdlichſte Teil der Freiheit hinter 
dem Sterzſchen Grundſtück lag übrigens auf Neuendorfer 
Gelände, die Stadt mußte dafür bis 1861 an die Ge⸗ 
meinde Neuendorf Grundzins zahlen. Dieſer Teil hieß 
lange Zeit die Rheiniſche Vorſtadt. 

Noch ein dritter Teil der Stadt reicht bis in die 
Zeit ihrer Gründung zurück, vielleicht noch darüber hin⸗ 
aus, die ſogenannte Bauern vorſtadt. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß hier ſchon vor Gründung der Stadt ein 
preußiſches Dorf Raſt gelegen hat, das dann der Burg 
ihren Namen gab. Die Bauernvorſtadt lag um die 
heutige Luiſenſchule herum bis nach dem Wilhelmsplatz zu 
und machte noch im 19. Jahrhundert ganz den Eindruck 
eines Dorfes. Die Häuſer am Beginn der Schulſtraße 
geben uns heute noch ein Bild davon. Auf dem Platz 
vor der Luiſenſchule lag ein Teich, der Bauernteich, 
der erſt vor 50 Jahren zugeſchüttet wurde. Um ihn herum. 
lag eine Reihe von niedrigen, ſtrohgedeckten Chaluppen. 
An dem Teich ſtand noch vor 100 Jahren das Hirten- 
haus, in dem der ſtädtiſche Kuhhirt und der Pferde— 
hirt wohnten, und das Pfändehauss der ſtädtiſchen 
Ackerbürger. Auf dem Wilhelmsplatz ſtanden die Scheu- 
nen, mitten unter ihnen die vorſtädtiſche Kirche mit 
dem dazugehörigen Friedhof. Auf der Bauernvorſtadt 


wohnten die Inſtleute der ſtädtiſchen Hufenbeſitzer. 
Zwiſchen Altſtadt und Bauernvorſtadt entſtand am 
Ausgang des Mittelalters ein neuer Stadtteil, zunächſt 
die „Vorſtadt vor dem Obertor“ genannt. Ihre 
Hauptſtraße hieß noch zu Schaffers Zeiten der Stein⸗ 
damm, weil ſie außerhalb der Mauer die einzige ge⸗ 


pflafterte Straße war. Die Pflaſterung reichte bis zur 
Katharinenkirche, dann begann die Landſtraße, ſeit 1833 
die Chauſſee nach Königsberg. Im 18. Jahrhundert kam 
der Name Königsber ger Vorſtadt auf. Sie 
wurde zunächſt von kleinen Handwerkerbuden und Arbei⸗ 
terwohnungen eingenommen, bis ſie durch den großen 
Brand von 1761 das vornehme Viertel Raſtenburgs 
wurde. Hier wohtnen in ſchmucken kleinen Häuschen mit 
Vorgärten die Offiziere der Garniſon, im Tinneyſchen 
Hauſe der erſte Gymnaſialdirektor Krüger, bei Roh⸗ 
mann der Kriegsrat v. Aſcheberg, bei Schiemann die Frau 
v. Bronikowski, in deren Hauſe die Königin Louiſe über⸗ 
nachtete. Im Wannoviusſchen Hauſe hat Jahrzehnte hin⸗ 
durch der Oberlehrer Brillowski gewohnt, von dem wir 
noch zu ſprechen haben werden. Die Stufen, die an dieſem 
Hauſe in die Höhe führen, zeigen, daß die Häuſer ur⸗ 
ſprünglich Beiſchläge hatten. Auf der Königsberger 
Vorſtadt errichtete 1708 der Hufſchmied Chriſtoph Leh- 
mann den Löwenkrug (heute Norddeutſcher Hof), den 
älteſten Gaſthof der Stadt, 1752 der Zimmermeiſter Jo⸗ 
hann Jacob Pfeiffer den „Pfeifferſchen“ Krug, ſpäter der 
„Rote Krug“ und ſchließlich Hotel Thuleweit ge⸗ 
nannt. Hier befand ſich auch die Poſt, zunächſt neben dem 
Löwenkrug, dann im Rohmannſchen Hauſe und ſchließlich 
im Gebäude der Oſtbank. 

Der Teil der Königsberger Vorſtadt, der nach dem 
Amtskruge führte, hieß zuerſt Drengfurtſche Vor— 
ſtadt, ſpäter Angerburger Vorſtadt. Er iſt erſt ſeit 
dem Beginn des 18. Jahrhunderts bebaut worden. Ur⸗ 
ſprünglich lagen hier Gärten, die bis an die Stadtmauer 
reichten, vor 200 Jahren auch die alte Reifferba hn 
der Seiler (heute Dolk), ſeit 1664 das Hippelſche Malz⸗ 
haus da, wo heute die Aktienbrauerei ſteht. Viel 
‚älter als die Angerburger Vorſtadt iſt die Fiſchergaſſe, 
die einzige Straße der Stadt, die nach der Beſchäftigung 
ihrer Bewohner ihren Namen hat. Einige Fiſcher mögen 
ſich hier ſchon bei Gründung der Stadt niedergelaſſen 
Haben, da der Fiſchfang im Mittelalter ſchon wegen der 
ſtreng eingehaltenen Faſtenzeit noch wichtiger war als 
heute. Der Oberteich war damals bedeutend größer 
als jetzt, nach Süden reichte er bis zur Angerburger Vor⸗ 
ſtadt, ſodaß die Höfe der Fiſcherbuden an das Waſſer 
ſtießen. Trotzdem war der Teich nie ſo groß, daß ſich 
mehrere Familien vom Fiſchfang nähren konnten, und ſo 
ſtanden im Jahre 1620 nur 6 Häuschen in der Fiſcher⸗ 
gaſſe. Später ſtanden hier 3 Malzhäuſer, von denen eins 
(heute Zabel) den Hippels gehörte. Das heutige Hotel 
Königsberg iſt eine alte Färberei, die im 18. Jahr⸗ 
Hundert dem Vicebürgermeiſter Beſthorn gehörte und 
ſeit 1783 Jahrzehntelang in Händen der Familie Rau- 
mann war. Der „Schön- und Schwarzfärbermeiſter“ 
Johann Raumann, der lange Jahre im Magiſtrat ſaß, 
verkaufte ſie 1845 an den Kaufmann Kowals ki, der die 
Färberei zum Gaſthof umbaute. Uebrigens wurde 
bis in die neueſte Zeit hinein auch die Kolmarſtraße 
zur Fiſchergaſſe gerechnet. Das Sawatzkiſche Haus, das 
hier ſteht, iſt wohl dasjenige, das in unſerer Stadt am 
längſten im Beſitz einer Familie iſt, da es der Schmiede⸗ 
meiſter Johann Sawatzki ſchon 1805 von dem Be⸗ 
ligergdes Löwenkruges kaufte. 

Die letzte alte Ortsbezeichnung, die wir in unſerer 
Stadt antreffen, iſt das Georgental. Es taucht zu⸗ 
erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf. 
Der erſte, der ſich hier „im Galgenfelde“ anbaute, war 
der Kaufmann Georg Zerbach, der an der Guber 
ein Malzhaus errichtete. Der Name Georgental ſollte 
wohl an den heiligen Georg erinnern, die Nachbarſchaft der 
Georgskirche mag die Veranlaſſung dazu gegeben haben, 
der Vorname des erſten Beſitzers mochte aber auch eine 
Rolle dabei ſpielen. Um 1700 ging es in den Beſitz der 
Hippels über, die es durch Ankauf benachbarter Aecker 
erheblich vergrößerten u. zu einem Stadtgut mit Brauerei 
und Brennerei ausbauten. Sie legten einen großen Baum⸗ 
und Obſtgarten an mit Glashaus und Orangerie und er⸗ 
richteten im Garten eine Sommerwohnung, das „Luſt⸗ 


haus“, das heute noch ſteht und, da es 1767 ſchon erbaut 
war, eins der älteſten Häuſer der Stadt iſt und mit ſei⸗ 
nem gefälligen Aeußern noch heute Zeugnis ablegt von 
dem feinen Geſchmack des 18. Jahrhunderts. Es hat 
dann mannigfache Schickſale gehabt und oft den Beſitzer 
gewechſelt, nachdem die Hippels es 1800 an einen Baron 
von Kayſerling verkauft hatten. Mehrere von ihnen, der 
Amtmann Döbbelin, der Mälzenbräuer Neumann, 
der Stellmachermeiſter Pohl, haben in der ſtädtiſchen 
Verwaltung eine Rolle geſpielt. Dem letzteren iſt es zu 
verdanken, daß der Name Georgental als Straßenbezeich⸗ 
nung erhalten geblieben iſt. Denn er legte einen gehar⸗ 
niſchten Proteſt ein, als die Polizeiverwaltung bei der 
Neubenennung von Straßen das Georgental in den be⸗ 
nachbarten Straßenzügen aufgehen laſſen wollte. 

Hatten ſo die Vorſtädte ſchon ſeit langer Zeit ihre 
eigenen Namen, ſo hielt man es in der Altſtadt innerhalb 
der Mauern viele Jahrhunderte hindurch nicht für nötig, 
die Straßen zu benennen. Hier tauchen die erſten Straßen⸗ 
namen erſt im 18. Jahrhundert auf. Eine Ausnahme 
machen nur die Bezeichnungen der Plätze: der Markt, 
der Paradeplatz, der Platz „Am hohen Tor“ (heute 
Ritterplatz) und „Am Mühlentor“. 1739 findet ſich 
zum erſten Male die Kirchengaſſe erwähnt, etwas ſpäter 
die Schloßgaſſe, die damals noch mit Recht ſo hieß, da 
ſie auch den Rollberg umfaßte und alſo wirklich zum Schloß 
führte. Als im Jahre 1784 für die ſtädtiſchen Grund⸗ 
ſtücke allgemein Grundbuch nummern eingeführt 
wurden, hören wir zum erſten Male von der Rittergaſſe, 
Predigergaſſe oder Pfaffengaſſe (Hintere Kirchenſtraße), 
Schulgaſſe (Hintere Schloßſtraße) und Mauergaſſe. Die 
letztere hieß auch „An der Stadtmauer“ oder Laza— 
rettgaſſe. In ihr ſtand nämlich am Paradeplatz das 
ſtädtiſche Lazarett unter einem Dach mit der Baderei, die 
hier wohl ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert untergebracht 
war. Später wurde daraus ein ſtädtiſches Armenhaus, 
das vor kurzer Zeit abgebrannt iſt. Der altertümliche 
Speicher mit dem Aufzug, der der Brandſtelle gegen⸗ 
über liegt, iſt die alte Schrempfſche Brauerei. In der 
Mauergaſſe, die einſt noch ſchmäler war als heute, lagen 
trotzdem eine Reihe von öffentlichen Gebäuden. An das 
Lazarett ſchloß ſich nach dem Hohen Tor zu das Stadt⸗ 
dienerhaus an, in dem der ſtädtiſche Ratsdiener und 
der Gerichtsdiener wohnten, dann ſeit 1731 die ſogenannte 
Mädchenſchule, ſchließlich das Organiſtenhaus, das der 
Kirchengemeinde gehörte, und dann die Corps de Guarde 
am Hohen Tor. Die übrigen Straßennamen bedürfen 
einer Erklärung nicht. Als die Städteordnung eingeführt 
wurde, erhielten ſie ihre heutige Form, die leider keine 
Verbeſſerung war. Am meiſten iſt zu bedauern, daß die 
ſchöne Endung Gaſſe der nüchternen Straße weichen mußte, 
und es wäre wohl zu erwägen, ob man das alte Wort 
für die Straßen an der Mauer, die nur dem Perſonen⸗ 
verkehr dienen, nicht wieder einführen könnte. 

Ehe wir wieder zum Tor hinauswandern, ſeien einige 
kurze Bemerkungen über einzelne Häuſer der Altſtadt ge⸗ 
ſtattet. Die bewegteſte Geſchichte von ihnen allen hat wohl 
das Haus Schloßſtraße Nr. 1 (Czuja). Es iſt die älte ſte 
Apotheke der Stadt. Die Namen ſeiner Beſitzer ſind 
ſeit der Zeit des dreißigjährigen Krieges bekannt. Haben 
ſie doch faſt ausnahmslos in der Stadt eine große Rolle 
geſpielt. Die Hin tz, Sahme, Zer bach haben lange 
Jahre im Rat geſeſſen, Gottlieb Ohm, der zugleich Land⸗ 
und Stadtphyſikus war, war von 1759—69 Bürger⸗ 
meiſter, ſein Nachfolger Dr. Georg Hippel, ebenfalls 
Arzt und Apotheker, bekleidete 1769—84 denſelben 
Poſten. Das Apothekerprivileg wurde erſt 1803 von dem 
Grundſtück getrennt. 1822 kaufte die Stadt das Haus, 
um hier eine Volksſchule einzurichten. 1865 verwandelte 
es ſich in das ſtädtiſche Rathaus, bis dieſes in den heuti⸗ 
gen Neubau verlegt wurde. Die beiden alten Häuſer, 
die der Kirche gegenüber ſtehen, ſind die alten Predi— 
gerhäuſer; das linke war einſt die deutſche Kaplanei, 
ſpäter die Superintendentur, das rechte die polniſche 
Kaplanei. Die jetzige Hippelſchule war bis vor 100 Jah⸗ 


ren die Wohnung des Erzprieſters und beherbergte dann 
von 1817-1907 das Königliche Gymnaſium. Der erſte 
Gymnaſialdirektor Krüger iſt in dem Hauſe Alter 
Markt 4 (Kolletzki) geboren. Die Adlerapotheke be⸗ 
ſteht erſt ſeit 1737. Früher ruhte das Privileg auf dem 
Grundſtück Ritterſtraße 6 (Rohdmann). Hier wohnten 
einſt der Bürgermeiſter und Apotheker Billich, der die 
Stadt 16841710 regierte, und der Arzt und Apo⸗ 
theker Dr. Hübner, der von 1723—55 Bürgermeiſter 
war. Dieſer verkaufte die Apothekergerechtigkeit an einen 
Dr. Feyerabend, der ſie nach dem Markt verlegte. 
Der Apothekenbeſitzer Wulff, der ebenfalls im Rat der 
Stadt ſaß, kaufte auch das zweite Privileg von Schloß⸗ 
ſtraße Nr. 1, bis im Jahre 1864 der Apotheker Hermann 
Holz dieſes nach der Königsberger Vorſtadt an Ste⸗ 
phani verkaufte. Holz iſt der Vater des bekannten Dich⸗ 
ters Arno Holz, der am 26. April 1863 in der Adler⸗ 
apotheke geboren wurde. In der Zeit der Gewerbe - 
berechtigungen hatten zwei Häuſer der Stadt allein das 
Privileg des Gewürzkra ms: Ritterſtraße 9 
(Hempel) und Kirchenſtraße 6 (Hirſch). Das erſtere hat 
heute noch im Giebel eine halb zerſtörte Inſchrift, nach 
der es von dem Vicebürgermeiſter Johann Horch (1723 
bis 1733) erbaut iſt. In der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts gehörte es dem Kaufmann Ernſt Preſting, 
der der letzte in Raſtenburg geborene Bürgermeiſter un⸗ 
ſerer Stadt und zugleich unſer erſter Ehrenbürger war. 
Das Haus in der Kirchenſtraße war Jahrhunderte hin⸗ 
durch in Händen der Familie Heiligendörffer, die 
in der Geſchichte der Stadt eine große Rolle ſpielt. Das 
Privileg zum Gewürzkram wurde 1811 aufgehoben. 

Um dieſelbe Zeit iſt die Benennung von Straßen in 
der Altſtadt zum Abſchluß gekommen. Neue Straßen 


konnten nur außerhalb der Mauern entſtehen. Aber auch 
hier waren der Ausdehnung der Stadt Grenzen gezogen. 
Im Süden und Oſten umfaßte die Domäne die Stadt 
und verhinderte die Ausbreitung, im Weſten waren der 
Stadtwall und der doppelte Stadtgraben im Wege, im 


Norden waren zwiſchen der Bauernvorſtadt und der Kö⸗ 
nigsberger Vorſtadt die ſtädtiſchen Scheunen bis dicht 
an die Wohnhäuſer gebaut. Da machte der große Brand 
vom 18. Dezember 1821, dem die ganze Scheunenſtadt 
zum Opfer fiel, der Stadt Luft. Der Magiſtrat beſchloß, 
die Scheunen nicht mehr auf der alten Stelle bauen zu 
laſſen, ſondern legte hier einen freien Platz an, der zu 
Marktzwecken dienen ſollte. Dafür kaufte er von dem 
Stadtkämmerer Buchmann 1823 einen Roßgarten weſt⸗ 
lich von dieſem Platz und legte die „Neue Sorge“ an. 
Im Laufe der Zeit entſtand hier ein neues Scheunenviertel, 
deſſen Wege Scheunenſtraßen genannt wurden. Als die 
Stadt allmählich zu wachſen begann, entwickelten ſich die 
Straßen des Scheunenviertels zu Wohnſtraßen. Da der 
Zimmermeiſter Modricker in der Scheunenſtraße, die 
am Gerichtsgebäude abbog, mehrere Wohnhäuſer errich⸗ 
tete, entſchloß ſich der Magiſtrat 1878, dieſe „Modricker⸗ 
ſche Scheunenſtraße“ Wilhelm itraße zu benennen. 
Im Jahre darauf erhielt der neue Platz, für den ſich im 
Volksmunde die Bezeichnung „Schweinemarkt“ eingebür⸗ 
gert hatte, auf Wunſch der Anlieger den Namen Wil⸗ 
helmsplatz. Aus beiden Namen ſpricht die Verehrung 
für Kaiſer Wilhelm I. In demſelben Jahr 1879 wurde 
die neugepflaſterte Straße, die vom Wilhelmsplatz nach 
dem Oberteich führte und die man bisher zur Bauernvor⸗ 
ſtadt gerechnet hatte, Stiftsſtraße benannt. Dieſer 
Name erinnert an das in der Nähe des Oberteiches 
ſtehende „Friedrich Wilhelm III.⸗Stift zur Verſorgung 
treuer und geſitteter Dienſtboten“, das im Jahre 1852 
von dem Gymnaſialoberlehrer Dr. Anton Bril- 
lowski begründet wurde. Einige kurze Angaben mögen 
das Andenken dieſes trefflichen Mannes, der auch in einer 
Brillowskiſtiftung weiterlebt, auffriſchen. Brillowski war 
1799 in Danzig geboren, kam 1829 von Konitz an das 
hieſige Gymnaſium, zog 1861 nach ſeiner Penſionierung 


nach Königsberg und ſtarb 1889 zu Wiesbaden. Ex be⸗ 
tätigte ſich eifrig im öffentlichen Leben, waf . hrzehnte u. 
| m 


| 


94281 


hindurch Stadtverordneter, begründete 1841 mit anderen 


die ſtädtiſche Sparkaſſe, einen Wohltätigkeitsverein und 
die Kleinkinderſchule. 1852 ſchenkte er der Stadt ein 
Haus von 8 Stuben und 8 Kammern, einen „im 
Heinen Felde“ belegenen Acker und 205 Taler zur Ein⸗ 
richtung des Stiftes. 5 r 

Inzwiſchen hatte die Stadt ſich nach einer anderen 
Seite entwickelt. 1867 wurde der Bahnhof eröffnet, 
und in Naſtenburg ſetzte dieſelbe Entwicklung ein, die wir 
an ſo vielen Orten beobachten können: es fing an, nach 
dem Bahnhofe hin zu wachſen. Dadurch entſtanden zu⸗ 
nächſt zwei neue Straßen: die erſte und zweite 
Bahnhofſtr aße. Die letztere wurde, ſeitdem in ihr 
1897 die heutige Poſt erbaut war, Poſtſtraß e genannt. 
An der Lötzener Chauſſee und der Oberteichſtraße ent⸗ 
ſtanden die Provinzialanſtalt für Schwachſinnige, das 
Krankenhaus der Barmherzigkeit, das Landgeſtüt und 
das Sembeckſtift. Die Stadt war mittlerweile ſo ange⸗ 
wachſen, daß bei Aufſtellung der Klaſſenſteuerliſten die 
mangelhafte Bezeichnung der einzelnen Häuſer Schwierig⸗ 
keiten ergab. Im Jahre 1858 gab daher der Landrat 
v. Queis dem Magiſtrat den Auftrag, Straßenſchil⸗ 
der und Hausnummern anbringen zu laſſen. 
Das geſchah auch. Jeder Hausbeſitzer mußte an ſeinem 
Hauſe ſeine Grundbuchnummer, mit Oelfarbe auf Blech 
gemalt, anſchlagen. Bei einer Reviſion der ſtädtiſchen 
Verwaltung durch die Regierung ergab ſich aber, daß 
Schilder und Nummern faſt überall fehlten. Jetzt entſchloß 
ſich der Magiſtrat 1875, mit dem alten Brauch zu brechen 
und die bewohnten Gebäude der Stadt, wie es heute all⸗ 
gemein Sitte iſt, nach Straßen zu nummerieren. 1898. 
wurde beſchloſſen, daß alle Straßen an der linken Ecke, 
die dem Rathaus am nächſten liegt, die Nr. 1 erhalten. 
und daß die linke Seite die ungeraden, die rechte die ge⸗ 
raden Nummern führen ſollte. 


(Schluß im nächſten Heimatblatt.) 


Das Eulenbaus. 


Es ſtand am Kreuzweg nach Tannenwalde. So ähn⸗ 
lich ſah es aus wie die Chauſſee-Einnehmerhäuschen. Weil 
es ſo entlegen von der Stadt war und die darin wohnten, 
mit den Eulen gute Freundſchaft hatten, wurde es das 
„Uhlehus“ genannt. Der Böſe ſollte dort zuweilen herr⸗ 
ſchen. Man erzählte ſich manches vom nächtlichen Spuk. 
Wir Jungen nahmen dieſe Geſchichten wißbegierig auf 
und betrachteten das Haus mit einer gewiſſen Scheu — 
meiſt aus reſpektvoller Entfernung. Einmal wurde ein 
Mann an der Landſtraße tot aufgefunden. Da hieß es, 
er ſei am Eulenhaus von einem Geſpenſt verfolgt wor⸗ 
den, das wie ein fliegender Mantel auf ihn hinzugeeilt 
gekommen ſei. Wie ſchreckliche Fangarme habe ſich der 
geſpenſtige Mantel um den Hals des Mannes gepreßt 
und ihn erwürgt. Einſt erhängte ſich jemand im Uhlehus. 
Da hätten alle Hunde auf der Bauernvorſtadt und bei 
den ſtädtiſchen Abbaubeſitzern ſo ſchrecklich geheult, daß 
es den Menſchen gruſelig wurde. Mancher ſchoß mit 
Piſtolen auf ſeinem Hofe, um vor den Hunden Ruhe zu 
haben — vergeblich. Ein andermal ſeien große Scharen 
wilder Gänſe über den Oberteich geflogen, das Euleffhaus- 
Geſpenſt hinterher. Es habe wie ein Rieſenſchwan ausge⸗ 
ſehen mit Flügeln wie leuchtendes Feuer. Wenn der 
Sturm des Nachts raſte, ſagte man, im Eulenhaus ſei 
ein ſchlechter Tag geweſen. 

Eines Abends geht das Eulenhaus in Flammen auf. 
Der Spuk werde nun verſcheucht ſein, ſo meinen wir. Aber 
das Uhlehus wird wieder aufgebaut — und der Spuk 
treibt erneut ſeinen nächtlichen Lärm. Er plagt und narrt 
unſer jugendliches Hirn. Ein zweites mal brennt das 
Haus ab. Es wird nicht wieder aufgebaut. Vielen iſt 
das Uhlehus noch in Erinnerung, aber die wenigſtens kennen 
ſeine Spukgeſchichten. —dt. 


2 — 


| 


EN 


| 


